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Iran-Experte Michael Bauer. Foto: CAP

Druck der Straße: Wie lange werden die Protestzüge anhalten? Foto: dpa

„Wenn sie dich kriegen, verschwindest du“
Iran: Die Protestwelle breitet sich aus – Für die Demonstranten bedeutet das ein riskantes Spiel mit dem Feuer – Eine Reportage aus dem islamischen Gottesstaat

VON JOHANN SCHUB

„Nun geht es auch hier los“, sagt Mah-mut
und blickt sorgenvoll zur Moschee auf der
gegenüberliegenden Straßenseite. Durch das
große Tor des Gebetshauses an der Imam
Khomeyni Strasse in Yazd, einer rund
500000 Einwohner zählenden Wüstenstadt
im Süden des Irans, dringen laute Rufe.
Mehr als 100 Menschen haben sich heute
Abend hier versammelt, an den grünen
Arm- und Stirnbändern sind sie eindeutig
als Sympathisanten des bei der Präsident-
schaftswahl unterlegenen Mir-Hossein Mus-
sawi zu identifizieren. Immer wieder kom-
men Jugendliche aus der Moschee an die
dicht befahrene Straße und formen mit den
Fingern das Victory-Zeichen. Auf der
gegenüberliegenden Straßenseite stehen ei-
nige Dutzend Schaulustige. Die wiederholte
Aufforderung der Demonstranten am Pro-
test teilzunehmen, quittieren einige mit
einem süffisanten Lächeln, andere lachen
laut. „Es ist doch immer so: Diejenigen die
verloren haben, fühlen sich betrogen“, sagt
einer der Umstehenden. „Sie sollten das
Wahlergebnis einfach anerkennen.“

Yazd gilt im Gegensatz zu den benachbar-
ten Millionenstädten Shiraz und Esfahan als
sehr konservativ. Trotzdem zweifeln auch
hier viele den Ausgang der Präsidentschafts-
wahl an. „Ich habe für Mussawi gestimmt,
meine Familie und Freunde auch und deren
Freunde ebenfalls. Alle fragen sich: Was ist
mit unserer Stimme geschehen?“, erklärt
ein Student. In die Moschee hinüberzuge-
hen, traut er sich jedoch nicht. „Vor der
Polizei habe ich keine Angst, die wird hier
nichts machen. Die Moschee ist ein heiliger
Ort“, sagt er. „Aber wenn mich ein Kommi-
litone dort hineingehen sieht und mich in
der Universität verrät, ist mein Studium be-
endet.“ Anders als es viele westlichen Me-
dien vermitteln, unterstützen nicht alle Stu-
denten die Protestbewegung und Mussawi.
Fast ein Viertel der Studienplätze wird an
Mitglieder der Basij, eine paramilitärischen
Miliz, vergeben, die geschlossen hinter Prä-
sident Mahmoud Ahmadinedschad und Re-
ligionsführer Ayatollah Ali Chamenei steht.
Bei den derzeitigen Protesten kämpfen Ba-
sijis zum Teil Seite an Seite mit den regulä-
ren Polizeikräften gegen die Demonstran-
ten. In Shiraz sieht man sie bereits in den
ersten Nächten nach der Wahl mit Schlag-
stöcken bewaffnet auf Motorrollern durch
die Straßen patrouillieren. In und um die
Moschee in Yazd greifen sie an diesem
Abend nicht ein. Weniger friedlich verlaufen

die Proteste am anderen Ende der Stadt.
Hier stehen sich seit dem frühen Abend auf
mehreren Plätzen Jugendliche und Einsatz-
kräfte der Polizei gegenüber. Autoreifen
und Mülleimer brennen, Molotov Cocktails
fliegen und setzen einen kleinen Baum am
Straßenrand in Brand. Etwa 50 Meter ent-
fernt hat sich die Einsatzpolizei formiert,
ausgerüstet mit Schlagstöcken, Helmen und
Plastikschilden. „Diese Gewalt ist nicht gut.
Das bringt nichts“, sagt Amir, obwohl auch
er ein Unterstützer von Mussawi ist. Er tut
es auf seine Weise: Mit seiner Videokamera
will er die Geschehnisse dokumentieren, um
sie im Internet zu veröffentlichen. Seit der
SMS-Service im ganzen Land abgeschaltet
ist, sind Blogs sowie Social Networkseiten
wie Facebook, Youtube oder Twitter zum
wichtigsten Kommunikationsmedium der
Protestbewegung im Iran geworden.

Die staatlichen Sperren dieser Seiten
werden mit Hilfe bestimmter Programm
umgangen. Trotz Zensur scheint jeder über
die Ereignisse im Land aktuell informiert.

„Heute Nacht wird es überall im Land zu
Demonstrationen kommen. Das ist so im
Internet abgesprochen worden“, sagt Amir.

Plötzlich setzt sich die Polizei am Ende
der Straße in Bewegung. „Rennen“, schreit
Amir. Wie die Demonstranten flüchtet er in
eine der kleinen dunklen Gassen zwischen
den angrenzenden Wohnhäusern. Die Poli-
zeikräfte setzen nach. Noch zwei Mal ruft
Amir „Rennen“, erst ein paar Ecken und ei-
nige Gassen weiter fühlt er sich endlich in
Sicherheit. „Das war knapp“, sagt er im Ta-
xi auf dem Weg zurück zur Moschee.
„Wenn sie dich kriegen, verschwindest du
erstmal und keiner weiß, wo du bist.“ Über
den Taxifunk erfährt er, dass einer der um-
kämpften Plätze von der Polizei eingekreist
und komplett abgeriegelt worden ist. Amir
macht sich Sorgen um einen Freund. Er ist
heute Abend ebenfalls unterwegs und wohnt
in unmittelbarer Nähe des Platzes. Telefo-
nisch ist er nicht zu erreichen, wie schon an
den vergangenen Tagen sind alle Mobil-
funknetze seit dem frühen Abend tot. Zu-

rück an der Moschee kursieren dennoch
Gerüchte über erste Tote in der Hauptstadt
Teheran. Amir verabschiedet sich. Er möch-
te übers Internet herausbekommen, was
passiert ist und wenn möglich Kontakt mit
seinem Freund aufnehmen.

Erst am nächsten Morgen funktioniert
der Mobilfunk wieder, Amir gibt Entwar-
nung: Sein Freund hätte zwar mehrmals vor
der Polizei flüchten müssen, sei aber gut
nach Hause gekommen. Weniger gute
Nachrichten hat er aus dem Internet über
die nächtlichen Ereignisse in Teheran erfah-
ren: 14 Tote soll es in der Hauptstadt gege-
ben haben, außerdem soll eine Frau bei Pro-
testen im benachbarten Shiraz ums Leben
gekommen sein. Der staatliche iranische
Rundfunk meldet dagegen sieben Tote in
Teheran. In Yazd scheint dies an diesem
Morgen niemand zu interessieren. Das Le-
ben in den Straßen und Basars geht seinen
gewohnten Gang: Alle Geschäfte sind geöff-
net, Frauen und Männer erledigen ihre Ein-
käufe, bevor sich die Mittagshitze drückend

über die Stadt legt. Doch die Stimmung hat
sich seit der Bekanntgabe der Wahlergebnis-
se geändert. Die Begeisterung, der Enthusi-
asmus und die Hoffnungen, die in den Ta-
gen vor der Wahl überall spür- und sichtbar
waren, sind überall im Land in Enttäu-
schung, Niedergeschlagenheit und Wut um-
geschlagen .

„Wir sind alle einfach nur traurig“, er-
zählt ein Bankangestellter. „Wir haben alles
versucht, um eine Wiederwahl von Ahmadi-
nedschad zu verhindern. Aber sie haben uns
wieder betrogen, wie sie uns schon vor vier
Jahren betrogen haben.“ Wie viele mag er
an eine reguläre Wiederwahl Ahmadined-
schads nicht glauben. „Wenn alles mit rech-
ten Dingen zugegangen wäre, wäre die
Wahl genau anders herum ausgegangen.
Dann hätte Mussawi doppelt so viele Stim-
me wie Ahmadinedschad erhalten", meint
ein Student aus Shiraz. Heute Abend will er
wieder demonstrieren, 100 seiner Kommili-
tonen sollen schon verhaftet worden sein.
Während die jungen Mussawi-Anhänger
auf die Straße gehen, flüchten sich viele der
älteren in Fatalismus. „Was habt ihr denn
erwartet, wir leben im Iran. Das hier ist eine
Diktatur und keine Demokratie“, sagt ein
etwa 50-jährige Betreiber eines Internetca-
fes. Er habe auch für Mussawi gestimmt,
aber so sei das eben im Iran.

Ein vielleicht 17-jähriger Schüler kann
sich dagegen keinen besseren Präsidenten
als Ahmadinedschad vorstellen: „Er sagt
immer was er denkt und lässt sich von nie-
mandem etwas gefallen, weder von mächti-
gen Männern hier im Iran noch von den
USA, Israel oder Europa“, ergreift er als
einer der wenigen offen Partei für den im
Amt bestätigten Präsidenten. Einem Ge-
schäfsmann ist es dagegen egal, wer die
Wahl gewonnen hat: „Ob Mussawi oder
Ahmadinedschad, das ändert doch nichts
an unserer Situation, das System, bleibt das
gleiche. Das Problem ist nicht Ahmadined-
schad, das Problem sind die Mullahs.“ Wie
es jetzt weitergeht? „Irgendwie wird es
schon weitergehen.“

Der Besitzer eines kleinen Teppichladens
sieht das anders. „Die nächsten vier Jahre
werden für mich wieder vier verlorene Jahre
sein“, sagt der 28-Jährige. „Vielleicht wird
es sogar noch schlimmer als bisher. Wenn
die Proteste anhalten, können wir nur hof-
fen, dass es wieder zu einer echten Revolu-
tion kommt. Sonst wird die Regierung hart
durchgreifen und unsere Freiheit weiter ein-
schränken“, befürchtet er und schaut auf
sein Handy. „Sechs Uhr, es ist wieder so
weit. Das Netz ist wieder abgeschaltet.“

„Die Schlüsselfigur des Systems ist Chamenei“
Michael Bauer, Iran-Experte des „Centrums für angewandte Politikforschung“ (CAP) in München, über die Chancen auf Wandel im Land der Mullahs

VON MARKUS REDER

Sind die Demonstrationen im Iran der Beginn
eines Wandels oder droht die blutige Nieder-
schlagung dieses Volksaufstandes?
Weder noch. Diese Proteste zeigen, dass die
politische Landschaft im Iran äußerst unter-
schiedlich ist. Es wird deutlich, dass es dort
sehr klare ablehnende Positionen gegenüber
der Politik von Ahmadinedschad gibt. Der
Wunsch nach mehr Freiheiten im Land und
nach einem anderen Image im Ausland ist
offensichtlich. Der Unmut großer Teile der
Bevölkerung kommt in diesen Demonstra-
tionen deutlich zum Ausdruck, wenngleich
ich vom Ausmaß der Proteste überrascht
bin. Mussawi ruft seine Anhänger dazu auf,
die Lage nicht eskalieren zu lassen. Das
wird Wirkung zeigen. Auch das Regime,
das jetzt brutal gegen Demonstranten vor-
geht, kann letztlich kein Interesse daran
haben, dass die Situation völlig eskaliert.

Der Wächterrat hat angekündigt, einen Teil
der Stimmen neu auszählen zu lassen. Rech-
nen Sie mit einer Korrektur des Wahlergeb-
nisses?
Bei dieser Nachzählung geht es wohl eher
darum, Zeit zu gewinnen und so die Emo-
tionen, die sich gerade auf der Straße entla-
den, wieder etwas abzukühlen. Man will zu-
mindest zeigen, dass man um ein faires
Wahlergebnis bemüht ist. Diese Nachzäh-
lungen werden vielleicht die eine oder ande-
re Unregelmäßigkeit zu Tage fördern, aber
sie werden das Ergebnis nicht kippen.

Welche Chancen hat die Forderung der Op-
position nach Neuwahlen?
Der Iran hat eine Geschichte der Überra-
schungen. Der Westen ist vom Iran immer
wieder überrascht worden, etwa von der Re-
volution '79 oder auch von der Wahl Ahma-
dinedschads. Aber ich gehe nicht davon aus,
dass es zu Neuwahlen kommen wird.

Die Proteste auf den Straßen zeigen zumin-
dest eines: Ahmadinedschad wird mit einer
erstarkten Reformbewegung rechnen müs-
sen.

Was bedeutet das für seine künftige Regie-
rung?
Das wird maßgeblich vom geistigen Führer
Irans, Chamenei abhängen. Der ist die
eigentliche Schlüsselfigur im politischen Sys-
tem Irans. Er wird den Rahmen setzen, in
dem Ahmadinedschad operieren kann. Wie
genau sich die Situation im Iran weiter ent-
wickeln wird, ist zum jetzigen Zeitpunkt
schwer einzuschätzen. Auch Kreise des poli-
tisch konservativen Establishments haben
erkannt, dass etwa die Wirtschaftspolitik
Ahmadinedschads so nicht weitergehen
kann. Das ruiniert das Land. Ein Kurs-
wechsel ist dringend notwendig. Das könnte
durchaus eine vorsichtige Annäherung an
den Westen mit einschließen. In Sachen
Wirtschafts- und Außenpolitik kann es also
sein, dass eine gewisse Moderierung erfolgt.
Wie mit dem Ruf nach mehr Freiheiten um-

gegangen wird, ist schwer abzuschätzen.
Das hängt auch davon ab, wie sich die Pro-
teste weiter entwickeln.

Was kann der Westen in dieser Situation
tun? Bleibt nur die Rolle des Zuschauers?
Da lässt sich nicht viel Einfluss nehmen. Es
wurde deutlich geäußert, dass man sehr be-
sorgt ist über die Vorwürfe von Unregelmä-
ßigkeiten bei den Wahlen. Auch darüber,
wie die Pressefreiheit noch massiver als frü-
her eingeschränkt und wie gegen Protestan-
ten vorgegangen wird. Das alles war ange-
bracht. Allerdings wäre es in dieser Situa-
tion unklug, eine rhetorische Eskalation zu
betreiben, wie es konservative US-Politiker
fordern. Wer jetzt eine sehr harte Position
einnimmt, macht spätere Verhandlungen
nicht einfacher.

US-Präsident Obama hat es vermieden, Partei
zu ergreifen. Die Unterschiede zwischen Mus-
sawi und Ahmadinedschad seien nicht so
groß, wie das dargestellt werde, ließ er wis-
sen. Trifft das zu oder sind solche Äußerun-
gen vor allem der Diplomatie geschuldet?
In dem Punkt, der wohl für die USA derzeit
am wichtigsten ist, dem iranischen Atom-
programm, werden die beiden keine großen
Unterschiede zeigen. Beide werden dieses
Programm weiterführen. Hier besteht auch
bei der iranischen Bevölkerung ein Kon-
sens. Vor allem bei der Innenpolitik würde
Mussawi sich von Ahmadinedschad unter-
scheiden. Dies ist ja auch die Hoffnung, die
so viele Iraner auf die Straße treibt. Mussa-
wi würde zudem wohl auch eine seriösere
Wirtschaftspolitik machen als Ahmadined-
schad.

Was unterscheidet Mussawi sonst noch von
Ahmadinedschad?
Beide sind dem konservativen Lager zuzu-
rechnen, allerdings konkurrierenden Strö-

mungen dort. Mussawi gehört eher zum
pragmatisch-konservativen Flügel und ist
eine etablierte Figur im politischen System.
Ahmadinedschad gehört zum neokonserva-
tiven Flügel mit einer wesentlich radikaleren
Agenda. Auch die Konservativen in Iran
sind also alles andere als ein monolither
Block.

Aber in Fragen des Atomprogramms sind sie
sich einig...
Mussawi hätte das Atomprogramm genau-
so fortgesetzt wie Ahmadinedschad. Alle
Kandidaten, die zur Wahl standen, haben
klar gemacht, dass sie dieses Programm wei-
terverfolgen werden. Die große Frage ist, in-
wieweit im Iran eine Reflexionsphase ein-
setzt, wenn sich die Lage wieder etwas be-
ruhigt hat. Man wird überlegen müssen, ob
man die ausgestreckte Hand Obamas nicht
doch ergreifen möchte und ob man viel-
leicht doch zu Zugeständnissen bereit ist.
Nach internationalem Recht steht es Iran ja
zu, ein Atomprogramm zu betreiben, es
muss aber ziviler Natur sein. Um diesen zi-
vilen Charakter sicherzustellen muss der
internationalen Atomenergiebehörde Zu-
gang zu den Atomanlagen gewährt werden,
das ganze Programm muss transparent sein.
Um diese Fragen würde es in Verhandlun-
gen gehen.

Was bedeutet die Situation im Iran für die
Friedensbemühungen von Präsident Obama
im Nahen Osten?
Was den israelisch-palästinensischen Kon-
flikt angeht, ist Iran ein Akteur, der Stör-
potenzial besitzt und in der Vergangenheit
durchaus nutzte, um den USA zu zeigen,
wieviel Einfluss man in der Region hat. Iran
hat kein Interesse an diesem Friedenspro-
zess, aber Iran geht es in erster Linie um
seine eigenen strategischen Interessen. Und
die wird man nicht am Schicksal der Paläs-
tinenser oder der Zwei-Staaten-Lösung fest-

machen. Kooperationspotenzial besteht et-
wa bei der Stabilisierung Iraks und Afghani-
stans. Generell könnte man sagen, dass eher
konservative Regierungen, wenn es um Frie-
densbemühungen in der Außenpolitik geht,
mehr Manövrierraum haben als gemäßigte,
da sie innenpolitisch nicht so angreifbar
sind. Sie decken den konservativen Flügel ja
selbst ab. Damit ist freilich noch nichts da-
rüber gesagt, ob diese Spielräume auch ge-
nutzt werden.

In Israel fürchtet man einen Vernichtungs-
schlag des Iran. Wie berechtigt sind solche
Sorgen?
Ahmadinedschads Verbalattacken auf Israel
und sein Leugnen des Holocausts sind be-
kannt. Iran unterstützt Hamas und Hisbol-
lah, beides Gruppen, die sich nicht zuletzt
über ihre Feindschaft zu Israel definieren.
Israels Sorge über Iran ist also verständlich.
Ein Angriff Irans auf Israel wäre aber de
facto nationaler Selbstmord, da seitens
Israels und unter Umständen auch seitens
der USA mit einem massiven Gegenschlag
zu rechnen wäre. Iran verfügt über ein aus-
differenziertes politisches System, das in der
Lage ist, äußerst rationale außenpolitische
Entscheidungen zu treffen – nationaler
Selbstmord gehört nicht dazu. Sollte Iran
tatsächlich ein Nuklearprogramm entwi-
ckeln, dessen ziviler Charakter nicht verifi-
zierbar ist oder das sogar offen militärisch
ausgerichtet ist, hätte das aber gefährliche
Auswirkungen auf die strategische Balance
in der ganzen Region. Arabische Staaten
wie Ägypten oder Saudi Arabien könnten
sich aufgerufen fühlen, dem persischen
Konkurrenten ein Gegengewicht entgegen-
zusetzen und ebenfalls Atomprogramme zu
starten und Nuklearwaffen zu entwickeln.
Ob das gelingen würde, sei dahin gestellt.
Aber das würde die ganze Situation wesent-
lich komplexer und problematischer ma-
chen.




